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Erinnerungen


Für Mems und Peps




Villa Sylvia


Das vierstöckige weisse Haus lag allein auf weiter Flur am Neubödli-Hang ausserhalb des Dorfes Unterägeri. «VILLA SYLVIA» stand zu Ehren meiner Mutter in dunkelgrünen Buchstaben an der Fassade.


«VILLA» – das tönt nach Luxus, viel Platz, Reichtum und Bewohner der gehobenen Gesellschaft. Die grosse, stattliche VILLA SYVIA war jedoch eher eine Mogelpackung. Nichts, was man damit assoziierte, entsprach der Realität einer Familie mit neun Kindern.
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Im Dachgeschoss hatte mein Vater, genannt Peps, in weiser Voraussicht eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung einbauen lassen. Diese wurde über mehr als zehn Jahre von den unterschiedlichsten Untermietern bewohnt, wohl um unsere eigenen Wohnkosten gering zu halten.


Im 1. Stock teilten sich neun Personen vier Schlafzimmer. Das grösste davon war das Elternschlafzimmer. Dieses hatte sogar einen kleinen Balkon, auf welchem jeweils bei schönem Wetter die Babys im Stubenwagen schliefen. Das kleinste Zimmer oberhalb der Küche und deshalb Küchenzimmer genannt, bewohnte mein älterer Bruder Peter. Der Glückliche genoss zu dieser Zeit als Einziger im Haus das Privileg eines eigenen Zimmers.


Dann waren da noch das kleinere Buben- und das grössere Mädchenzimmer. Im Bubenzimmer schliefen die beiden jüngeren Brüder Christof und Stefan.


Das Mädchenzimmer von zirka zwölf Quadratmeter teilte ich mit meinen beiden älteren Schwestern Ursula und Brigitta und meiner jüngeren Schwester Claudia. Ausser zwei Betten und einem Kajüttenbett gab es einen Kindertisch mit Stuhl und einen eintürigen Einbauschrank, der auf beide Seiten hin zu öffnen war. Nachts, wenn wir schlafen sollten, diente dieser als geheimer Kommunikationsweg ins Küchenzimmer. Dort befand sich auch der viertürige Einbauschrank, in welchem unsere Kleider untergebracht waren.


Über jedem Bett gab es auf der ganzen Länge je ein Holzregal, die Peps gleich im Halbduzend vom örtlichen Schreiner herstellen liess. Dieses Regal war der einzige persönliche Platz im ganzen Haus. Nur dort konnte man seine eigenen Dinge unterbringen, nur dort hatte nicht jeder sofort Zugang und nur dort gab es so etwas wie ein klein wenig Privatsphäre.


Der Alltag von uns Kindern spielte sich jedoch vornehmlich im unteren Stock ab, wo sich das Wohnzimmer, das Ess- und Spielzimmer und das Nähzimmer befanden.


Das Wohnzimmer war das unangefochtene Reich von Peps. Dort stand sein kleines dunkelbraunes Pult in der Ecke. Dieses war für uns Kinder absolute Tabuzone. Zum Arbeitsplatz gehörte auch ein Bürostuhl, der sich drehen konnte, was für uns Kinder aber natürlich nicht erlaubt war. Auf das Sofa im Wohnzimmer legte sich Peps für ein Nickerchen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. In diesem Raum wurden auch häufig Gäste empfangen und gegen Ende der 60er Jahre stand dort der Fernseher, welcher wir jedoch nur bei seltenen Gelegenheiten geniessen durften.


Das Nähzimmer war Arbeitsort für unsere Haushaltslehrtöchter und Mitarbeiterinnen der Familienhilfe. Es wurde im grossen Stil genäht, geflickt, gebügelt und Wäsche zusammengelegt. Sogar eine Strickmaschine gab es. Wenn der Schlitten mit der eingespannten Wolle hin und her sauste, entstand ein ganz eigentümliches Surren.


Wenn nicht gerade eine der jungen Frauen Dienst hatte, war das Nähzimmer oft auch das Chaoszimmer. Alles wurde ins Nähzimmer verfrachtet, das nicht woanders Platz fand oder von dem meine Mutter nicht wusste, wohin damit.


Den grössten Teil meiner Vorschulzeit verbrachte ich jedoch im Ess- und Spielzimmer. Die wichtigsten Möbel dort waren natürlich Eckbank und Esstisch, der immer mit einem Molton und einem gemusterten Plastiktischtuch bedeckt war. Daneben gab es ein Büchergestell und lange, vom Schreiner eigens hergestellte Holzkisten für Bauklötze, Legos und «Constris». Diese roten und blauen Kunststoffquadrate wurden mit weissen Stäbchen zusammengesteckt und damit Gebilde aller Art hergestellt.


Auf der ganzen Länge des Zimmers befanden sich Einbauschränke, wobei nur der hinterste für Spielsachen reserviert war. In den anderen wurden in einem bunten Mix Wintermäntel, Vorräte Haushaltsgegenstände und allerlei Sonstiges aufbewahrt.


Die beigegelb gestrichenen Einbauschränke waren in der Höhe zweigeteilt. Der untere Teil bestand aus normalen Schränken, im oberen Teil gab es separat zu öffnende Türchen. Dorthin gelangte man nur mit einem Stuhl oder einem Tritt. Darin verstaut waren Dinge, die selten gebraucht wurden oder die meine Mutter, genannt Mems, vor uns verstecken wollte.


In der Regel mussten wir uns im Spielzimmer aufhalten. Damit Mems uns aber im Blick hatte, gab es eine Durchreiche zur Küche, für mich so etwas wie ein kleines Tor zur Freiheit. Doch da nützte alles Bitten und Betteln nichts, raus gelassen wurde man nur, wenn man wirklich dringend aufs WC musste.


Wann immer es das Wetter zuliess, spielten wir jedoch draussen im grossen Garten. Da gab es alles, was Kinderherzen höherschlagen lässt: Bäume zum Klettern und Hütten bauen, einen Sandkasten, eine grosse Wäschehänge mit Schaukel, ein Teersträsschen zum Rollschuh- und Trottinett fahren, eine grosse Wiese, ein vom Balkon überdeckter Platz für Puppen-Spiele und einen Holzbalken zum Balancieren. So wurde zumindest der Garten dem gerecht, was eine Villa zu sein suggerierte.
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Patchwork-Family


Angefangen hatte alles damit, dass im Jahr 1950 eine Elisabeth Schibler in Basel ein uneheliches Kind gebar, was damals vor allem in christlichen Kreisen doch ein mittlerer Skandal war. Ihr Bruder, Reinhard Schibler, Vikar und Gründer der Jungwacht in Reinach BL, sollte dieses Problem möglichst schnell und elegant lösen. Die Lösung fand er in einem ihm bekannten Jungwachtleiter und Lehrer, Paul Born, bereits dreissig Jahre alt, noch unverheiratet und auf dem Weg dazu, weit entfernt von Basel, in der Innerschweiz eine Stelle als Elektroingenieur anzutreten.


Gesagt getan, die beiden wurden zusammen gebracht, heirateten und zogen mit dem kleinen Seppli nach Cham im Kanton Zug.
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Vier Jahre später waren mit Peter, Ursula und Brigitta drei weitere Kinder geboren. Tragischerweise verstarb die Frau bei der Geburt ihres fünften Kindes zusammen mit dem Neugeborenen, etwas, was zu dieser Zeit leider immer noch häufig passierte.


So stand der Mann mit 34 Jahren und vier Kindern ganz alleine da, und die Kinder im Alter von ein bis fünf Jahren hatten keine Mutter mehr. Dies kam einer jungen, kinderliebenden und äusserst sozial veranlagten Frau in Basel zu Ohren. Sofort machte sich die 24-jährige Sylvia Borer also auf den Weg, um dem armen Mann als Kindermädchen und Haushalthilfe beizustehen und sich liebevoll den Halbwaisen anzunehmen.
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Ein Jahr später wurde aus dem Kindermädchen die zweite Ehefrau Born und die Stiefmutter von vier vorschulpflichtigen Kindern. Doch damit nicht genug, gebar sie innerhalb der nächsten fünf Jahre ebenfalls fünf Kinder, wovon das erste bei der Geburt leider auch verstarb. Als älteste Tochter meiner Mutter wurde ich zu Ehren der verstorbenen ersten Ehefrau und Mutter auf deren Namen Elisabeth getauft. Nach mir folgten Claudia, Christof und Stefan.


[image: ]


So war denn also 1962 die Schar mit acht Kindern (vorläufig) komplett. Doch Mems wünschte sich eigentlich immer zwölf Kinder. Dies fand bereits beim Bau des Hauses in Unterägeri seinen Niederschlag, denn um den Sandkasten herum waren zwölf Sitzplatten angebracht.
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Also wurde vier Jahre später ein Familienrat einberufen mit der Frage, ob sich die Familie nochmal vergrössern sollte. Offenbar entschied sich die Mehrheit der Stimmfähigen dafür und so wurde 1967 Alexandra, Familienmitglied Nr. 9, geboren.


Aus gesundheitlichen Gründen konnte meine Mutter dann keine weiteren Kinder bekommen, und so wurde es nichts mit den zwölf Kindern rund um den Sandkasten. Dies kompensierte sie jedoch damit, dass wir immer wieder Ferien- und Pflegekinder in unserer Familie integrierten.


Da war zum Beispiel Daniel, ihr Patenkind mit Trisomie 21, welcher oft seine Ferien bei uns verbrachte und mit seiner Behinderung viel Trubel ins Haus brachte. Oder Maja, welche einige Wochen bei uns lebte, während ihre Eltern beruflich nach Amerika reisten. Am längsten aber gehörte der neugeborene Emanuel zu unserer Familie. Er war unehelich, und seine Mutter hatte ein Suchtproblem. Manuel war deshalb sehr krank, als er zu uns kam. Mems päppelte ihn auf und umsorgte ihn mit all ihrer Liebe, bis er ein gesundes und glückliches Kleinkind war. Leider wollte ihn dann seine Mutter wieder zurückhaben. Dies konnte Mems bis ans Ende ihres Lebens nie ganz verschmerzen. Trotz aller Bemühungen und den heutigen Möglichkeiten im Internet gelang es später nie, ihn ausfindig zu machen, um zu erfahren, was aus ihm geworden ist.
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